
Von RichaRd Rabensaat

Berlin. Cornelia Schleime ist
schwer erkältet. Dennoch: Zi-
garette in der Hand, modisch
gekleidet, mit schwarz-weiß la-
ckierten Schuhen, raffiniert ge-
musterter Handtasche und wei-
ßem Hund an der Leine, begrüßt
sie gut gelaunt die Besucher ih-
rer Ausstellung in der Berliner
Galerie Michael Schultz.

„Blutschwestern“ sollte eigent-
lich der Titel sein. Aber das kam
der Künstlerin dann doch zu
martialisch vor. Dennoch sind
es Schwestern im Geiste, die den
Betrachter in der aktuellen Aus-
stellung anblicken. „See You“
lautet nun der Titel der großfor-
matigen Aquarellserie. Eine der
Frauen schaut entschlossen drein
und zielt mit gezogener Pistole
unmittelbar auf das Gegenüber
jenseits des Blattes. „Die Frau
mit der 45er Magnum“, wie in
dem Film von Abel Ferrara. Aber
die Künstlerin versichert: „Alle
Bilder sind nach Modellen ent-
standen“. Sie habe eine grund-
solide Ausbildung an der Kunst-
hochschule Dresden genossen
und greife nie auf Fotos zurück.

Wahrscheinlich ist dies der
Grund, warum die Gesichter
frisch, unverfälscht und direkt
wirken. Es sind moderne Frau-
enporträts. Frauen mit Gesichts-
schleier, mit Hut, mit Zopf und
auch mit einer Taube auf dem
Kopf. Selten entstünden bei ihr
Serien, so Cornelia Schleime.
Aber: „Mit den Aquarellen
wollte ich eine Pause von den
großen Bildern machen, die ich
sonst male“. Kaffee, Schellack
und Ölfarbe schichtet sie auf ih-
ren Leinwänden zu raffinierten
Gesamtkompositionen. Bei den
aquarellierten Büttenbildern in
der Galerie Michael Schultz hin-
gegen stand die Unmittelbarkeit
und die Geste der wasserbasier-
ten Farbe im Vordergrund.

Geboren 1953 in Ostberlin,
absolvierte Cornelia Schleime
zunächst eine Friseurlehre, ein
Maskenbildnerstudium und
dann eine Ausbildung zur Pfer-
depflegerin. Die Liebe zu Pfer-

den ist ihr auch heute erhalten
geblieben. Nahe ihrem Atelier im
Ruppiner Land befinde sich eine
Koppel mit drei Pferden. „Was
gibt es Wichtiges im Leben?“,
fragt die Künstlerin und antwor-
tet: „die Frau, den Tod und das
Pferd“. Mehrere Bücher hat sie
veröffentlicht, darunter „Das Pa-
radies kann warten“ mit Kurz-
geschichten über „Sex und Tod“,
wie sie sagt. Es seien die ewigen
Themen, auch der Malerei.

Mit 16 Jahren entdeckte Cor-
nelia Schleime die Kunst und ließ
nie wieder davon ab. „Ich bin
eine echte Vollblutmalerin“, be-

kräftigt die Künstlerin. Als sie
1984 nach West-Berlin übersie-
delte, ging mit der Ausreise ein
„spurloses Verschwinden des bis
dahin geschaffenen Œuvres“ ein-
her. „Ich musste mir meine Bio-
grafie neu zusammenmalen.“
Aber auch andere müssten ganz
von vorne anfangen, kommen-
tiert sie mit Blick auf die aktu-
ell in Deutschland ankommen-
den Flüchtlinge.

Die Liebe zum schön klin-
genden Farbton und das Grund-
gefühl für den richtigen Farb-
klang sprechen aus jedem ihrer
Frauengesichter. Ein facettenrei-

ches, ausdrucksvolles Panorama
ist entstanden. Manche verson-
nen, melancholisch, andere er-
staunt, gelegentlich abgewandt,
einige mit Schleife im Haar. Sie
arbeite zurückgezogen in ihrem
Atelier an ihren Werken. Die Bil-
der, die Porträts, die Menschen,
die sie darstellt, das sei ihre Kom-
munikation mit der Welt. Aber
auch ihre Reisen schlügen sich
in ihrem Schaffen nieder. Viele
mehrmonatige Studien- und Sti-
pendienexkursionen hat sie in ih-
rem Leben unternommen. Auch
dadurch sei ihr Blick erweitert
worden.

Den Blick des Betrachters für
Neues zu öffnen, das wolle sie
mit den Frauenporträts errei-
chen, die fragil an Klammern
in der Galerie hängen. Auf-
geschlossen für Experimente ist
die 62-Jährige noch immer. Der
nächste Flug nach Marokko sei
gebucht. Dort wolle sie Körper-
bilder von sich in der Wüste ar-
rangieren.

Bis 12.12., Di–Fr 10–19 Uhr,
Sa 10–14 Uhr, Galerie Michael
Schultz, Mommsenstr. 34,
Berlin-Charlottenburg, Tele-
fon 030 3199130

Berliner Galerie Michael Schultz stellt aquarellierte Frauenporträts der Künstlerin Cornelia Schleime aus

Schwestern im Geiste

Feinsinnige Frauenporträts: Cornelia Schleime neben einem ihrer Aquarelle aus der Serie „See You“ Foto: Richard Rabensaat

Verhoeven will
Kino Toni verkaufen

Berlin (dpa) Der Regisseur
Michael Verhoeven will sein
Kino in Berlin-Weißensee ver-
kaufen. Aus Altersgründen,
wie der 77-Jährige der „Ber-
liner Zeitung“ sagte. Spätes-
tens in zwei Jahren möchte
er den Verkauf abgeschlos-
sen haben, das Kino „Toni“
soll dabei erhalten bleiben.
Verhoeven, Ehemann der
Schauspielerin Senta Berger,
hatte das vor knapp 100 Jah-
ren eröffnete Filmtheater 1992
von der damaligen Treuhand-
anstalt erworben, saniert und
um einen kleineren Vorführ-
raum (Tonino) erweitert.

Fotografien zeigen
späten DDR-Alltag

Leipzig (epd) Eine Fotoaus-
stellung im Zeitgeschicht-
lichen Forum Leipzig zeigt
etwa 75 Bilder der Künstlerin
Gundula Schulze Eldowy aus
dem Alltag in den späten Jah-
ren der DDR. Sie habe die Welt
schon immer so fotografiert,
„wie sie ist und nicht, wie sie
sein könnte“, sagte die 61-Jäh-
rige bei der Eröffnung. Ihr In-
stinkt habe sie dabei stets an
die politischen und sozialen
Brennpunkte geführt. Die Aus-
stellung „Zuhause ist ein fer-
nes Land“ ist bis zum 14. Au-
gust 2016 zu sehen.

Cicero sagt Termine
bis Jahresende ab

Hamburg (dpa) Musiker
Roger Cicero (45) hat wegen
eines akuten Erschöpfungs-
syndroms mit Verdacht auf
Herzmuskelentzündung seine
Termine bis Jahresende abge-
sagt. Er sei unfassbar traurig,
dass er ausgerechnet zur Ver-
öffentlichung seines Live-Al-
bums, „Cicero Sings Sinatra“,
an dem er über ein Jahr ge-
arbeitet habe, komplett aus-
falle, teilte das Management
des in Hamburg lebenden
Sängers am Mittwoch mit.

KULTURNOTIZEN

Von Eva-Martina WEyEr

Schwedt (MOZ) Rekordver-
dächtig war der Kartenvorver-
kauf für das Weihnachtsmär-
chen an den Uckermärkischen
Bühnen Schwedt. Mehr als
12 000 deutsche und polnische
Kinder haben sich für „Das
kalte Herz“ angemeldet. Das
jährlich immer wieder neue
Weihnachtsmärchen hat links
und rechts der Oder einen gu-
ten Ruf. Die Theatermacher
in Schwedt freuen sich über
die Vorschusslorbeeren und
das Vertrauen des Publikums,
aber sie müssen ihrem guten
Ruf auch gerecht werden.

In der Premiere von „Das
kalte Herz“ am Mittwochvor-
mittag ist ihnen das gelungen.

Am Ende jubeln etwa 800 Kin-
der ihren Bühnenlieblingen
zu und klatschen im Takt der
fröhlichen Musik, die ein Mix
aus Akkordeon, Trompete und
Schlagzeug ist.

Gerade mit der eingängigen
Musik gewinnen Regisseurin
Sonja Hilberger und ihre Schau-
spieler das Publikum von den
ersten Minuten an. Die Mär-
chenwaldgesellschaft tanzt und
spielt zum Balkanbeat des Ber-
liner SkaZka Orchestra. Dessen
Songs hat der Schwedter Mu-
siker Andreas van den Brandt
extra für „Das kalte Herz“ ar-
rangiert.

Extra für Schwedt ist auch die
Märchenfassung entstanden,
die auf den Erzähler Wilhelm
Hauff (1802–1827) zurückgeht.
Monika Radl, fast zehn Jahre
am Schwedter Theater enga-
giert, hat die Bühnenfassung
geschrieben. Besondere He-
rausforderung dabei: Dem Mär-
chen in Schwedt müssen auch
polnische Kinder folgen kön-
nen. Mädchen und Jungen aus
Stettin saßen ebenso im Pre-
mierenpublikum wie Kinder
aus Eberswalde, Angermünde
und Schwedt.

Ins Herz der Kinder hat sich
Michael Kuczynski gespielt.
Er ist der gutmütige Karussell-
besitzer im Märchendorf But-
zelbock, der dem armen Peter
und seiner Liebsten eine freie
Fahrt im Glitzerrad spendiert.
Kuczynski bezaubert aber auch
als Schatzhauser, der im fun-
kelnden Wams und mit tän-
zelndem Schritt den guten
Waldgeist darstellt. In beiden
Figuren spielt er auf Deutsch
und Polnisch und macht so das
Bühnengeschehen für Besucher
aus Polen nachvollziehbar.

Das Schwedter „Kalte Herz“
ist ein moralisches Märchen.
Es stellt gleich zu Anfang die
Frage, mit wem der Zuschauer
denn zu handeln anfange – mit
dem Waldgeist Schatzhauser
oder dem bösen Holländer Mi-
chel, der Menschenherzen ge-
gen Geld eintauscht. Schnell
haben die Zuschauer ihre po-
sitiven Helden gefunden – den
armen Peter, der Flaschen sam-
melt, und die hübsche Lizzy,
die ihn trotz seiner Armut liebt.
Das Publikum hält Peter auch
die Treue, als er wegen seines
verkauften Herzens immer ge-
fühlskälter wird.

Die Zuschauer folgen ihm
von Butzelbock bis in den Wald
mit Bäumen, die in den Himmel
wachsen, und sie begleiten ihn
auf die Weltreise, für die Büh-
nenbildnerin Frauke Bischin-
ger ein poesievolles Hafenbild
erschaffen hat.

Am Ende gelingt es Peter,
sein Herz vom Holländer Mi-
chel zurückzuholen, der auf ei-
nem riesigen Felsen über den
Bühnenhimmel schwebt. Er
setzt endlich seinen Verstand
ein, und sein Herz schlägt wie-
der in seiner Brust – bumm,
bumm. Die Kinder im Saal grei-
fen den Rhythmus begeistert
auf. Prädikat: Auch für Erwach-
sene geeignet.

Vorstellungen: bis 26.12., Ucker-
märkische Bühnen, Berliner
Str. 46/48, Schwedt, Kartente-
lefon 03332 538111

Deutsche und polnische Kinder sehen Premiere

Jubel fürs Schwedter
„Kalte Herz“

Märchenhaft: Peter (Peter-Benjamin Eichhorn) ist arm. Lizzy (Sa-
brina Pankrath) liebt ihn trotzdem. Foto: MOZ/Oliver Voigt

PREMIERENBERICHT

Von Julia Wäschenbach

Stockholm (dpa) Das berühm-
teste Mädchen der Welt hätte
es vielleicht nie gegeben, wenn
nicht ein anderes Mädchen 1941
mit einer Lungenentzündung im
Bett gelegen hätte. Es ist Karin,
die Tochter der Schwedin Astrid
Lindgren. Sie ist sieben Jahre
alt. „Erzähl’ mir von Pippi Lang-
strumpf“, bittet sie ihre Mutter.
Und die erzählt. Von einem „klei-
nen Übermenschen“, der mühe-
los Polizisten wie Pferde hochhebt
und mangels elterlicher Aufsicht
tun und lassen kann, was er will.
Als Astrid Lindgren (1907–2002)
nach einem Sturz selbst ans Bett
gefesselt ist, schreibt sie alles auf.
Im November 1945 erscheinen
die Geschichten um Pippi Lang-
strumpf erstmals als Buch. Die
Widmung in dem Exemplar, das
Karin Nyman von ihrer Mutter be-
kommen hat, ist auf den 26. No-
vember datiert.

Wegen ihrer ungehobelten
Art stößt die Rotzgöre mit den
feuerroten Haaren einigen nach
dem Erscheinen im Verlag Ra-
ben & Sjögren aber bitter auf.

Unnormal und krankhaft findet
der angesehene Professor John
Landquist Pippi. „Kein norma-
les Kind“, kommentiert er in der
Zeitung „Aftonbladet“, „isst eine

ganze Sahnetorte auf oder geht
barfuß auf Zucker. Beides er-
innert an die Fantasie eines Ir-
ren.“ Der Bonnier Verlag hatte
Astrid Lindgren zuvor aus ähn-
lichen Bedenken eine Absage er-
teilt und wird sich noch oft die
Haare darüber gerauft haben.

Denn Millionen Kinder, erst
in Schweden, später in der gan-
zen Welt, schlossen Pippi auf An-
hieb in ihr Herz. Die anarchische
Halbwaise wurde zur unumstrit-
tenen Heldin der Kinderzimmer
– und ist es bis heute. „Das liegt
wohl daran, dass sie so unabhän-
gig von Erwachsenen ist“, sagt
Astrid Lindgrens Tochter Karin
Nyman. „Es ist schön für Kin-
der, über so jemanden zu lesen.“

Sie lebt mit Pferd und Äffchen
in einer kunterbunten Villa, er-
findet Wörter wie Spunk und
Spiele wie Nicht-den-Boden-be-
rühren, kauft im Laden 18 Kilo
Bonbons und schenkt Einbre-
chern Goldstücke, während

ihre Berufswahl noch zwischen
„feine Dame“ und „Seeräuber“
schwankt. Mit Pippi wird es nie
langweilig. Gegen das Groß-
werden schlucken sie und ihre
Freunde Thomas und Annika
Krummelus-Pillen, die Erbsen
verdächtig ähnlich sehen.

Astrid Lindgren habe „verstan-
den, wie es ist, ein Kind zu sein“,
sagt die schwedische Schauspie-
lerin Inger Nilsson, die Pippi in
den Verfilmungen spielte. „An
den Büchern kann man sehen,
dass sie als Kind selbst glück-
lich war.“ Ihre eigene Kindheit
ist für Astrid Lindgren Inspira-
tion für ihre Geschichten. In dem
Vorbild für den Baum, aus dem
Pippi Kindern Limonade serviert,
kletterte die Autorin auch im ho-
hen Alter noch herum. Er steht
im Garten ihres Elternhauses in
Vimmerby.

Dass die Schwedin das kleine
Mädchen erfand, war wohl auch
eine Reaktion auf das Grauen

des Zweiten Weltkrieges. „Man
kann vielleicht glauben, dass es
so eine Art Befreiung war, über
jemanden zu schreiben, der sich
nicht hat unterdrücken lassen,
der diese souveräne Einstellung
gegenüber seinen Mitmenschen
hatte und sich keinen Deut um
Konventionen geschert hat“, sagt
Karin Nyman. Pippi wird als Fe-
ministin und Anarchistin inter-
pretiert, einige sehen in ihr gar
die Begründerin des Punk.

Während der erste Pippi-Lang-
strumpf-Band 1945 in Schweden
erscheint, kommt er in Deutsch-
land erst vier Jahre später auf
den Markt, als Astrid Lind-
gren den Hamburger Verleger
Friedrich Oetinger kennenlernt.
Auch wenn Pippi heute mit rund
66 Millionen verkauften Büchern
die erfolgreichste Erfindung der
Schwedin ist, war es nicht ihre
eigene Lieblingsfigur: Das war
Michel aus Lönneberga. Auch
ein Lausekind.

Pippi Langstrumpfs verrückte Einfälle begeistern rund um den Globus / Vor 70 Jahren erschienen Astrid Lindgrens Geschichten erstmals als Buch
Anarchische Heldin der Kinderzimmer

Erfand die Rotzgöre: Astrid Lind-
gren (1907–2002) Fotos: dpa

Kinderstar: Inger Nilsson spielte
Pippi 1969/70 im Film.

Karlsruhe (AFP) Das Bundes-
verfassungsgericht prüft seit
Mittwoch, ob das in der Musik-
szene weit verbreitete Kopieren
fremder Tonschnipsel, das so-
genannte Sampling, gegen Ur-
heberrechte verstößt. Der Vertre-
ter der Bundesregierung, Hubert
Weis, sprach sich in der münd-
lichen Verhandlung dafür aus,
Künstlern dieses Kopieren für ei-
gene Lieder grundsätzlich zu er-
lauben und Geldforderungen der
Plattenfirmen abzuweisen. „Das
Verwertungsinteresse hat gegen-
über der Kunstfreiheit zurück-
zutreten“, sagte Weis.

In dem Verfahren geht es um
das Stück „Nur mir“ der deutsch-
sprachigen Rapperin Sabrina Set-
lur. Darin findet sich ein zwei Se-
kunden langer und immer wieder
aneinandergehängter Tonfetzen
aus dem Stück „Metall auf Me-
tall“ (1977) der Band Kraftwerk.

Bandmitglied Ralf Hütter streitet
sich deshalb seit 18 Jahren durch
alle Instanzen mit dem Produzen-
ten des „Nur mir“-Stückes, Mo-
ses Pelham.

Hütter sagte bei der Verhand-
lung, die ungefragte Übernahme
habe ihn betroffen gemacht. Das
christliche Gebot „Du sollst nicht
stehlen“ gelte auch für Künstler.
Pelham hingegen war sich kei-
ner Schuld bewusst. Ungefrag-
tes Sampling sei im Hip-Hop in-
ternational üblich, sagte er vor
den Richtern.

Das Gericht muss nun Ge-
richtsvizepräsident Ferdinand
Kirchhof zufolge abwägen, ob
Plattenlabel wegen ungefragten
Samplings Schadenersatz und ein
Verkaufsverbot des neuen Musik-
stücks fordern können, oder ob
die Kunstfreiheit das Recht ein-
schließt, kostenlos „fremde Ton-
sequenzen wie Zitate in einem ei-

genen Musikwerk einzusetzen“.
Zumal der Eingriff in die Rechte
der Plattenfirmen nur gering sei,
gab Kirchhof zu bedenken.

Der Experte Florian Sitzmann
von der Popakademie Baden-
Württemberg sagte, dass das
ungefragte Sampling in der Hip-
Hop-Szene üblich sei. Sitzmann
zufolge herrscht in der Musik-
szene wegen der unklaren Rechts-
lage und extremen finanziellen
Forderungen der Herstellerindus-
trie „ein Klima der Angst“. Die
Künstler bräuchten endlich „eine
klare Rechtsprechung“.

Wie Karlsruhe nun entschei-
den wird, ist völlig offen. Kirch-
hof verwies darauf, dass in dem
neuen EU-Urheberrecht von 2002
das Sampling nicht erwähnt sei.
Deshalb sei zu prüfen, ob der
Fall nicht dem Europäischen Ge-
richtshof (EuGH) vorgelegt wer-
den müsse.

Bundesverfassungsgericht verhandelt das Kopieren fremder Tonschnipsel

Streit um Zwei-Sekunden-Sequenz

Hamburg (epd) Die „Tatort“-
Folgen sind ab sofort 30 Tage
nach der Ausstrahlung als Vi-
deo im Internet abrufbar. Die
Erstsendungen und Wieder-
holungen der Krimireihe ste-
hen nun länger auf der Seite
tatort.de sowie in den Media-
theken der ARD, in der App
„Das Erste“ und via Smart-
TV zur Verfügung, wie die
ARD am Mittwoch mitteilte.
Man wolle damit „dem großen
Publikumsinteresse auch im
non-linearen Angebot“ Rech-
nung tragen. Bislang gab es
keine einheitliche Regelung
zur Online-Verweildauer
der einzelnen „Tatort“-Fol-
gen. Das Video zum jüngs-
ten Münsteraner „Tatort“ mit
dem Titel „Schwanensee“
wurde online bislang knapp
500 000 Mal abgerufen.

„Tatort“-Folgen
online länger

abrufbar
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